
Der Grabower Heimatdichter Gustav Ritter und die Juden 
 
Es gibt heute kaum noch Grabower, die Gustav Ritter persönlich kannten. Bei plattdeutschen 
Lesungen werden oft nur die lustigen oder „netten“ Gedichte von Gustav Ritter vorgetragen. Seine 
Liebe zur mecklenburger Heimat und zur niederdeutschen Sprache kommt in vielen Versen zum 
Ausdruck. Für seine Heimatstadt Grabow hat er ohne Zweifel Positives geleistet. Wenn heute 
etwas über den Grabower Königsschuß geschrieben wird, kommt stets Gustav Ritter zu Wort. 
 
Nicht vergessen sollte man aber stets seine äußerst konservative nationalistische Haltung, 
die sich in seinen umfangreichen Gedichten zum 1. Weltkrieg widerspigelt. In der Nazizeit 
war Gustav Ritter ein unerschütterlicher Mitkämpfer der völkischen Bewegung, ein 
Verehrer von Adolf Hitler und ein unbelehrbarer Antisemit. 
 
Otto Vitense schreibt in der „Geschichte von Mecklenburg“ (S. 571) über die Literatur im 1. Weltkrieg: 
 „In der plattdeutschen Dichtung steht Rudolf Tarnow mit seinen Kriegsbänden von den ‚Burrkäwers’ an 
erster Stelle.  ….  Den echten Volkston hat auch der Grabower Gustav Ritter in mehreren seiner Dichtungen 
getroffen.“ 
 
In der Nazizeit sollte Plattdeutsch nicht mehr um des Plattdeutschen, sondern um des Deutschen Willen 
gepflegt werden. Die meisten plattdeutschen Dichter widmeten sich in ihren Werken dem völkisch-
nationalen Aufbruch. Das zeigt sich auch bei Gustav Ritter. 
Werner Grunow bezeichnet in seinen Aufzeichnungen „Über die Stadt Grabow in schwerster Zeit“ Gustav 
Ritter als „teils anerkannter, teils umstrittener Heimatdichter und unbelehrbaren Antisemit“. 
 
Die antisemitische Einstellung von Gustav Ritter kommt in einem Brief an Johann von Leers zum Ausdruck. 
Er spricht vom „irsten Weltjuden-Krieg“ und ist an Propaganda von Leers interessiert. 
Johann von Leers gehörte zeitlebens zu den umtriebigsten antisemitischen Propagandisten. Von 1933 bis 
1945 verfasste von Leers zahlreiche NS-Propagandaschriften, darunter Juden sehen dich an (1933), Blut 
und Rasse in der Gesetzgebung (1936), Rassen, Völker und Volkstümer (1939). Die in mittelgroßer Auflage 
produzierten Werke von Leers versuchten, „das Weltjudentum“ zum Erbfeind und den Nazi-Mann zum Eros 

zu stilisieren. Er schreibt: „Judentum ist biologische Erbkriminalität, religiöser Synkretismus mit einem 
starken Anteil von Dämonenglauben. Wer gegen das Judentum kämpft, der ‚tut das Werk des Herrn‘ und 
kämpft einen Gotteskampf.“ 
 
Wilhelm Neese schreibt zum 70. Geburtstag von Gustav Ritter: 
„Ritter ist ein aufrechter deutscher Mann. ‚Nicht erst seit gestern ist er völkisch im Sinne Adolf Hitlers’, so 
heißt es in einem Aufsatz ‚Gustav Ritter, ein unentdeckter Dichter’ im ‚Westdeutschen Beobachter’ (Köln) 
vom 31. Oktober 1934. ‚Pg. Reichstatthalter Hildebrandt hat ihm dafür wohl das beste Zeugnis ausgestellt, 
wenn er bestätigt, Ritter sei ein alter Mitkämpfer der großen völkischen Bewegung und in den schwersten 
Jahren ihr erster Vorkämpfer.’ Auf seine völkische Einstellung wird es auch zurückzuführen sein, dass Ritter 
von der jüdischen oder jüdischversippten Presse, die ihn einen ‚Geldgeber der Fememörder’ schimpfte, 
totgeschwiegen oder bekämpft wurde. Um so mehr haben wir heute die Pflicht, die Sünden der Systemzeit 
gutzumachen und den Dichter ans Licht zu ziehen. Und wenn wir Gustav Ritter etwas zu seinem 70. 
Geburtstag wünschen, so ist es, dass er endlich die verdiente Anerkennung findet …“. 
 
In ihrem Buch „Bilder aus dem Kopf“ beschreibt Gerda Kießling nach einer Flucht aus Ostpreußen ihre 
Einquartierung in Grabow und ihr Zusammentreffen mit Gustav Ritter. Gerda Kießling war mit ihren vier 
Kindern in der Marktstraße im Haus der Ritters untergekommen. Sie schreibt: 

„Es machte sich eine allgemeine Unruhe breit, denn die Amerikaner hatten fast  
 Ludwigslust erreicht und die sowjetischen Truppen kamen bedrohlich näher. Am 20.  
 April aber gab es eine Sensation für uns. Herr Ritter hatte zu Hitlers Geburtstag sein  
 großes Führerbild in ein Fenster seines verlassenen Hauses gestellt und mit Blumen  
 geschmückt. Die Passanten drückten sich schnell an dem Haus vorbei, denn keiner  
 konnte diese Demonstration werten. Es war auch die letzte Tat des Hausherren. Als  
 knapp zwei Wochen später die Nachricht von Hitlers Tod verbreitet wurde, folgte er  
 mittels Gift eine Woche nach der bedingungslosen Kapitulation am 15. Mai seinem  
 Vorbild.“ 
 
 
 



Erich Londe, der Sohn von der jüdischen Frau Londe, die den Holocaust in Grabow überlebt hat, schrieb 
1999 an die Grabower Stadtvertreter: 

„Gustav Ritter gehört zu den Schuldigen des Nazi-Regimes. Er war ein übler Chauvinist und 
Antisemit. Er war in Grabow  der Letzte, der noch am 20. April 1945 seine Fenster mit Hitlerfahnen 
und Hitlerbüste schmückte. 
Im Jahre 1944 erschien ein Gedicht von Gustav Ritter in der Grabower Eldezeitung. Es hatte 
zahlreiche Strophen und alle endeten mit dem Refrain 
 

…… 
Schlagt tot, schlagt tot die Judenbrut. 
…… 
Schlagt tot, schlagt tot die Judenbrut. 
…… 
Schlagt tot, schlagt tot die Judenbrut.“     
 
 

  
(Den genauen Wortlaut dieses Gedichtes werden wir nach entsprechenden Recherchen ergänzen.) 
 
 
 
Es folgen drei Gedichte von Gustav Ritter über die Juden. 
 
 
Gustav Ritter: Wat in mi klüng,  Verlag Hinstorf in Wismar 1927 

 

    

 

 

 

Der Friedhof …… ein guter Ort für einen Juden ? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
     
   

 

 

 

 



 

   Fremd sind sie immer geblieben ….. 
 

 

 

 

   Gern hat sie keiner gewollt ……….. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  Was nicht gab das Leben, gab ihr jetzt der Tod …… 
 
 
 
 
 

 
 



Gustav Ritter-Grabow: Kinnersnack, 1917 
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